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Topographiſche Chronik Schleſiens. 

Glogau, Klein-, meiſt Ober-Glogau genannt, poln. 
Gorny Glogow, Stadt, Reg. Oppeln, Kreis Neuſtadt, O. N. O. 
3 M.; von Oppeln S. S. W. 5 M., am rechten Ufer der Hotzenplotz, 
647 F. über der Oſtſeez dem Majorathsherrn Grafen von Oppersdorf 
zinsbar; am Ort ein königl. L. u. St. Ger., 1 unter⸗Steuer⸗Amt des 
Haupt⸗Zoll⸗Amtes Neuſtadt; 1 Poſtverwaltung des Poſt-Amtes Neu⸗ 
ſtadt; die Polizei übt der Magiſtrat. Beſatzung: die Zzte Escadron 
des 6ten Huſaren⸗Regiments; 250 H. in⸗, 85 vor der Stadt, in allem 
176 Ställe, Scheuern 2e.3 2506 E., (ev. 59, j. 96); Hausſtände; bür⸗ 
gerliche 380, ſchutzverwandte 163 1 kath. Pfarr⸗K., die Thurmkuppel 
mit Kupfer gedeckt; Gruft der Grafen v. Oppersdorf, ſchönes Mauſo⸗ 
leum des Majorats⸗ Stifters Grafen Georg; bis 1816 Collegiat⸗ 
Stifts⸗K.; 1 Kuratial⸗ u. Seminarien⸗K., bis 1810 Kloſter⸗K. der 
Minoriten; 1 Begräbniß⸗K. u. 1 Hoſpital⸗K., find 3 Tochter⸗K. der 
Pfarr⸗K. z Pat. aller königl.; Archipresb. Ober⸗Glogau; für die Evans 
gel. wird monatlicher Gottes dienſt von auswärtigen Predigern im 
Rathhaus ſaal gehalten; 2 kath. Sch., a) die Stadt⸗ oder deutſche Sch., 
3 L., Collat. Graf von Oppersdorf. b) die polniſche oder Land⸗ Sch., 
1 L., 1 Hülfsl., Collat. Graf und Magiſtrat; Inſpect. Neuſtadt. Ein 
königl. kath. Lond⸗Schullehrer⸗Seminar, ſeit 1821 im vormaligen 
Kloſter der Minoriten, 1 Director, 2 ordentliche, 2 Hülfsl.; 54 Zög⸗ 
linge: für fie 1000 Rehlr. Unterſtützung, in allem 2600 Rthlr. Ein⸗ 
nahme; 1 Rathhaus, 1 Stockhaus, 1 Hoſpital für 6 Männer und 6 
Frauen, Patron, Majoratsherr und Magiſtrat; 1 ſtädt. Garniſon⸗ 
Stall für 36 Pferde, 1 Reitbahn; 1 Waſſerkunſt am Fluß verſorgt die 
Stadt. 2 Brau⸗, 3 Brenn-, 2 Wrm., 1 ſtädt. Ziegelel. Landbou 
auf 1705 Morgen z 59 Lein⸗, 19 Wollwebſt., 5 Jahr-, 1 Wochen⸗ 
markt am Freitag. 


Hiſtoriſche Skizzen aus Schleſiens Vorzeit. 


Die Todes braut. 
(Eine Breslauer Sage.) 
Auf dem Platze, den jetzt die Univerität, eine der ſchoͤnſten 
Zlerden Breslau's, einnimmt, ſtand ehemals die königliche Burg, 


ein altes, finſteres Gebäude, das mit ſeinen Thürmen und eiſer⸗ 
nen Thoren mehr einem Gefängniß, als einem königlichen Pa: 
laſte glich. Da die Kaiſer und Könige bei ihrem Aufenthalt in 
unſerer Vaterſtadt die freundlichen Wohnungen auf dem Markte“) 
gewöhnlich den düſtern Gemächern der Burg vorzogen, ſo blieb 
darin der jedesmalige Vietzthum meiſt der einzige Bewohner. 
Als ſolcher lebte hier im Anfange des 14ten Jahrhunderts Wal⸗ 
ther von Brunek, ein würdiger, freundlicher Greis, der nach 
manchen bittern Erfahrungen in der Abgeſchiedenheit von der 
Welt die Ruhe fand, die er ſo lange vergebens geſucht hatte. 
Das einzige Gut, welches ihm das Schickſal übrig gelaſſen hatte, 
war ſeine Tochter Bertha, ein gar liebes, freundliches Weſen, 
das mit den unſchuldigen, blauen Aeuglein ſo unbefangen in die 
Welt blickte, wiewohl die Kinder in den Guckkaſten ſchauen und 
ſich der bunten Bilder erfreuen. Bertha war ſiebzehn Sommer 
alt geworden, ohne mehr von der Welt kennen gelernt zu haben, 
als das alte Haus, welches ſie bewohnte, den Vater, den ſie 
pflegte, die Blumen, die ſie in ihrem kleinen Gärtchen pflanzte, die 
Tauben, die ſie nährte, und die Stadtkirche St. Maria Magdalena, 
die ſie alle Morgen regelmäßig beſuchte. Nichts hatte bisher die 
Einförmigkeit ibres Lebens unterbrochen, als auf einmal durch 
die Ankunft eines Gaſtes dies Alles ſich änderte. Herrmann 
v. Salza nämlich, ein entfernter Verwandter des alten Bru⸗ 
nek, kam in Angelegenheiten des deutſchen Ordens, deſſen Ritter 
er war, nach Breslau, und nahm gern das Anerbieten ſeines 
Verwandten an, auf der alten Burg zu wohnen Nicht wenig 
erſtaunte er jedoch, als Bertha, einem Engel gleich an Anmuth, 
ihm entgegentrat: denn er hatte nicht vermuthet, ein ſo herrli⸗ 
ches Geſchöpf in dem alten Schloſſe, das der Sage nach nur 
geſpenſtiſche Weſen in Menge beherbergte, anzutreffen; doch 
nahmen für den Augenblick die aufgetragenen Geſchäfte des jun⸗ 
gen Ritters ganze Thätigkeit zu ſehr in Anſzruch, als daß er ſich 
jenem plötzlichen Gefühle hätte überlaffen können. Bertha blieb 


ihm jedoch eine liebliche Erſcheinung, ſo oft er das wirthliche 


) Beſonders haben „die ſieben Chucfürſten “ und „der goldene 
Becher“ fürſtliche Gaſte beherbergt, 
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Mädchen in Beſorgung häuslicher Angelegenheiten thätig, oder 


beim Imbiß und Mittagstiſch die Hausfrau erſetzend, antraf. 

Mit Bertha jedoch war ſeit des Ritters Ankunft eine große 
Veränderung vorgegangen. Wenn ſie ſonſt ſingend Trepp auf, 
Trepp ab flog, von ihren Blumen zu ihren Tauden — in Küch 
und Keller, — ſo ließ ſie jetzt das Köpfchen hängen, und ſchlich 
ſinnend die langen, finſtern Gänge hinab, oder ſaß wohl Stun⸗ 
den lang unter dem duftenden Fliederbaum in ihrem Gärtchen, die 
Augen ſchwermüthig zum Himmel gerichtet. So traf ſie eines Tages 
der Vater, und nachdem er lange, ohne von ihr bemerkt zu wer⸗ 
den, vor ihr geſtanden hatte, ſprach er im Tone leiſen Vorwurfs: 
»Meine Tochter, das iſt nicht wohlgethan von Dir, Du hegeſt 
einen heimlichen Kummer oder Schmerz, und Du verbirgſt Dich 
vor Deinem Vater! Habe ich Dein Vertrauen verloren? « 
Schon bei den erſten Worten war Bertha erſchrocken aufgeſprun⸗ 
gen. Purpurröthe überzog ihr Antlitz, Thränen rollten über ihre 
Wangen. »Nein!« rief fie aus, indem fie ſich dem Vater an 
die Bruſt warf, »nein, forget nicht, mir iſt recht wohl! « Nach 
dieſen Worten floh ſie wie ein geſcheuchtes Reh aus dem Gar⸗ 
ten, kopfſchüttelnd folgte ihr der Vater. 


Mehrere Wochen war der junge Ritter bereits in Breslau. 
Die Geſchäfte waren zur Zufriedenheit abgethan, und er wollte 
nur noch einige Tage feiner Erholung widmen; da trat er eines 
Morgens bleich und verſtört in das Wohnzimmer des Alten, wo 
man den Imbiß einzunehmen pflegte. Walther ſchien gerade 
über einen unangenehmen Vorfall verdrießlich zu ſeyn, und 
bemerkte daher in dieſer Stimmung den Zuſtand ſeines jungen 
Freundes nicht, Bertha aber erſchrak darüber und fragte, als der 
Vater ſich entfernte, mit ſchüchterner, aber unverkennbarer Theil: 
nahme nach der Urſache deſſelben. Lange zögerte Herrmann, 
ſich darüber zu erklären, endlich aber erfüllte er den Wunſch des 
liebenden Mädchens. 

»Schon mehrmals, erzählte er, » glaubte ich des Nachts 
in dem Flügel, der an die von mir bewohnten Gemächer ſtößt, 
ein unheimliches Geräuſch gehört zu haben, doch da ich mit der 
Einrichtung dieſes Hauſes nicht bekannt bin, ſchrieb ich es na⸗ 
türlichen Urſachen zu, ohne weiter darüber nachzudenken; doch 
faſt bin ich wegen der Begebniſſe der heutigen Nacht anderer 
Meinung geworden. Es war beinahe Mitternacht, als ich mich 
zur Ruhe begab, und aus Müdigkeit alſobald einſchlief. Da 
träumte mir, ich luſtwandelte mit Euch, holde Jungfrau, an den 
Ufern der Oder, als ein plötzlicher Wirbelwind Euch von mei⸗ 
ner Seite riß und in die wilden Fluthen ſchleuderte. Ich ſtieß 
einen Schrei des Entſetzens aus — ſchnell aber mich ermannend, 
warf ich meine Rüſtung von mir, und war eben im Begriff, 
Euch nachzuſpringen, als ich mich von einer unſichtbaren Gewalt 
ergriffen und feſtgehalten fühlte. Vergebens war mein Ringen, 
— ich konnte mich nicht befreien — Ihr ſchwammiet mitten auf 
dem Strome, und riefet ängſtlich nach mir. Plötzlich erhob ſich 
neben Euch ein ſchönes Weib aus den Wellen, blaß, mit herab⸗ 
wallenden, blonden Locken, gekleidet in ein blaßgrünes Gewand, 
ganz wie man wohl die Meerweiber abkonterfeiet. Mit flehen⸗ 
der Gebehrde winkte ſie mir, zurückzubleiben, und als ich darauf 


nicht achtete, zuckte ſie einen blitzenden Dolch nach Euerm Her⸗ 
zen. Dieſer fürchterliche Anblick entriß mir einen lauten Angſt⸗ 
ſchrei, und ich erwachte. Da hörte ich unfern von mir einen 
ängſtlichen Klagelaut; mein Haar ſträubte ſich empor, und kal⸗ 
ter Schweiß rollte über mein Geſicht, als ich mein Auge nach 
jener Seite wandte, woher der Klagelaut gekommen, denn wie⸗ 
der ſah ich jenes blaſſe Weib vor mir, wie ich es eben im Traume 
geſehen. In ihrem Geſicht lag ein unbeſchreiblicher Ausdruck 
von Schmerz und Wehmuth. Sie ſah mich an mit Augen, 
die wie glühende Pfeile in meine Bruſt drangen. In der einen 
Hand ſchwang ſie wieder den blitzenden Dolch, und mit der an⸗ 
dern winkte ſie mir zu fliehen — da ſchlug die Glocke, und die 
Erſcheinung war verſchwunden! 

„Gott ſei uns gnädig, das war die Todesjungfrau!« rief 
entſetzt der alte Diener Gottfried, der unbemerkt eingetreten war, 
und ſchlug das Kreuz. f 
(Fortſetzung folgt.) 


Liebhabereien. 


Liebhabereien — entſetzliches Wort, das mir alle Freuden 
meines Lebens vergällt — welcher böſe Dämon hat Dich in die 
Welt geſchmuggelt! Seit meiner Lebenszeit verfolgt mich die⸗ 
ſes Geſpenſt auf allen Wegen und Stegen. — Ich hatte eine 
Frau — es war ein ganz gutes Geſchöpf, aber ſie hatte die ver⸗ 
dammte Liebhaberei, Verſe zu machen, und dabei regel⸗ 
mäßig die Suppe zu verſalzen, und die Kinder dabei zu vernach⸗ 
läſſigen. Ich litt lange Zeit geduldig, wie es einem ſoliden 
Ehemanne zukommt, etwas ſpäter brummte ich und zankte — 
ſie lachte, und las den Clauren, etwas ſpäter tobte ich — da 
fand ſie nach häufigen häuslichen Donnerwettern eine ganz ver⸗ 
fluchte Liebhaberei an einem herumziehenden Schauſpieler, und 
ging zu meinem Verdruſſe mit ihm davon. Ich zog in eine 
kleine Stadt, um dort meine Lebenstage in Ruhe zu beſchließen, 
konnte mich aber in die Liebhabereien der Honoratioren nicht 
finden, denn der Herr Bürgermeiſter, bei dem ich wohnte, hatte 
die Liebhaberei, täglich mit mir ſechs Parthien Schach zu 
ſpielen — der Herr Syndikus, bei dem ich verkehrte, war zwar 
ein ſehr vernünftiger Mann, aber die Frau Gemahlin hatte die 
Liebhaberei, fünf große und kleine Hunde zu halten, 
die jedem Fremden regelmäßig in die Waden fuhren, und über 
ihrem heilloſen Geklaffe kein Geſpräch aufkommen ließen, der 
Herr Paftor war ein ſehr gelehrter Mann, aber ich mußte ihn 
beftändig auf botaniſchen und entomologiſchen Wan⸗ 
derungen begleiten, und er hatte für nichts Sinn, als für 
ſeine lateiniſchen Pflanzennamen, Käfer und Schmetterlinge, 
von denen ich den Henker verſtand; — der Herr Poſtmeiſter er⸗ 
zählte mir jeden Abend regelmäßig in der Reſſource von ſei⸗ 
nen Heldenthaten im letzten, heiligen Kriege, und der Se⸗ 
nator Bumfuß unterhielt uns mit nichts Anderem, als mit der 
Chronik des Städtleins, die er dereinſt herauszugeben, 
und ſich dadurch eine unſterbliche Bürgerkrone zu erwerben ges 
denke. — va * 

Das Reſultat dieſer mannichfachen Liebhabereien für mich 
war eine tödtliche Langeweile — ich beſann mich daher eines 
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Beſſern, und zog in die Hauptſtadt. — Ach, ich kam vom Ne: 
gen in die Traufe! — Der erſte Hauswirth, bei dem ich mie⸗ 
then wollte, war nicht zu ſprechen, denn — der ehrwürdige 
Mann ſaß auf dem oberſten Boden des Hauſes — auf dem 
Taubenboden, jagte ſeit mehreren Stunden gemüthlich die 
unſchuldigen Thiere, und ließ ſich in feinen wichtigen Geſchäf⸗ 
ten nicht ſtören. — Ich ſuchte mir eine andere Wohnung, fand 
ſie recht hübſch, und zog noch an demſelben Tage ein. — Er⸗ 
müdet warf ich mich auf das Lager, und wollte eben einſchlafen, 
als mich eine herzzerreißende Muſik dicht neben meinem 
Zimmer wieder aufſchreckte. Ich erkundigte mich am andern Morgen 
nach dem heilloſen Lärm näher, und erfuhr, daß mein Nachbar, 
ein muſikaliſcher Zwirnhändler, ſich regelmäßig alle Adend von 10 
bis 11 Uhr in dem Violinſpielen übe; auf meine Bitte, ſeine 
Uebungen am Tage abzuhalten, ließ er mir höchſt barſch ſagen, 
er könne in ſeinem Zimmer thun und laſſen, was er wolle. — 
An meinen Fenſtern befanden ſich unter andern drei Schwal⸗ 
benneſter. Da ich weiß, daß durch die Neſter dieſer Vögel 
viel Ungeziefer geheckt wird, wollte ich ſie wegnehmen laſſen — 
aber ach! da kam ich bei unſerer Frau Wirthin ſchön an: ſie 
erklärte mir, ſie liebe dieſe Thiere ganz beſonders, auch brächten 
ſie jedem Hauſe Glück und Segen, und eh ſie das zugebe, könne 
ich ausziehen. Ich hingegen behauptete mein Recht, indem ich 
meinte, die Stube gehöre vor der Hand ein Vierteljahr mir, 
und ließ die Neſter abreißen. — Mein Gott, welche Liebhaberei 
muß die Dame in Austheilung von Injurien beſitzen! 
— Gern hätte ich ſie auf dem Stadtgerichte belangt, wenn ich 
nur Zeugen gehabt hätte. — Nach Ende des Quartals bezog 
ich eine andere Wohnung, wo es weder Tauben, noch gräßliche 
Diſſonanzen, noch Schwalbenneſter gab. — Dafür aber trot⸗ 
tirten ganze Regimenter von Enten, Hühnern, Gänſen 
und Kaninchen in dem Hofe herum, ſo daß man bei jedem 
Schritte Gefahr lief, eins dieſer Thiere todt zu treten — es 
war eine Liebhaberei der Frau Wirthin, eine möglichſt große 
Menagerie zu beſitzen, und ihr Eheherr hielt mindeſtens drei 
Dutzend Stieglitze, Kanarienvögel, Dompfaffen 
und Gott weiß was noch für Vögel, dieſe hingen alle 
vor dem Fenſter ſeines Zimmers, und machten den geſchlagenen 
Tag über ein Geſchrei, daß man in meiner Stube, die unmit⸗ 
telbar darüber lag, ſein eigenes Wort nicht verſtehen konnte. — 
Meine Nachbarin hatte zu ihrem ganz beſondern Amüſement 
drei große Katzen, die mich von Zeit zu Zeit beſuchten, 
und mir ihre kreiſchenden Liebeslieder vorſangen. Alles ertrug 
ich mit ſtoiſcher Geduld — da machte das Unglück ihren Mann, 
einen jungen Handwerker, zum Mitglied an einem Liebha⸗ 
bertheater, und jetzt war meine Verzweiflung vollkommen. 
Vom frühen Morgen bis in die ſinkende Nacht, deklamirte der 
Jünger Thaliens mit einer Stentorſtimme heut den Don Car⸗ 


los, morgen den Jaromir, und übermorgen den Carl Moor, 


und das Alles in dem ſchönſten baieriſchen Dialekte. 

Abermals zog ich aus, und mein Unſtern führte mich in 
ein Haus, wo alle Sonntage ein Singethee mit Tanz 
abgehalten wurde, zu dem ich als neuer Miether eingeladen, 
und mit guter Manier gezwungen ward, dieſe Liebhaberei mit⸗ 
zumachen, und ſogar noch einen beſtimmten Beitrag dafür zu 


\ 


entrichten. Ich liebe Muſik, aber nicht dieſe Quälerei, ich liebe 
Geſang, aber nicht dieſe Töne, ich liebe den Tanz, aber nicht 
dieſes Raſen, ich liebe eine heitere Unterhaltung, aber nicht dies 
Miſchmaſch von Unbildung, Affektation und Ziererei — ich fühle 
mich unglücklich, gefeſſelt und gebunden durch ſolche Liebhabe— 
reien, die Andern zur Qual dienen, und bitte Dich, lieber“ 
Leſer, zeige mir einen Menſchen, der die Liebhaberei hat, keine 
ſolche Liebhaberei zu haben, ich will ihn als meinen wärmſten 
Freund betrachten — ich will Opfer bringen — ich will täglich 
die politiſchen Zeitungen leſen, ich will eine halbe Stunde in 
einem Breslauer Fiaker fahren, ich will die Todtenliſte im Lo: 
kalblatte auswendig lernen, ja ich will ſogar unſer Theater für 
ein ſchönes Gebäude halten, und auf den Berliner Freimüthi⸗ 
gen pränumeriren, aber erlöſe mich von den Liebhabereien mei⸗ 
ner Nebenmenſchen. — Kannſt Du es nicht? Nun, ſo muß ich 
ſelbſt mit den Wölfen heulen, und mich der Liebhaberei ergeben, 
meiner kleinen Nachbarin in dem Singethee etwas tiefer in die 
dunkeln Augen zu gucken, vielleicht ſöhnt mich das mit den 
übrigen Liebhabereien wieder aus! (43.) 


Schreiben eines blauen Regenſchirms an einen brau⸗ 
nen Sonnenſchirm. 


Mein lieber, brauner, hochgeſchätzter Couſin! 

Es regnet jetzt faſt alle Tage. Mein Herr, ein jugendlicher 
Pflaſtertreter, treibt ſich von frühem Morgen bis in die ſpäte 
Nacht auf den Straßen umher; ſo kommt es, daß ich fortwäh⸗ 
rend dem Wind und Regen ausgeſetzt und faſt immer bis auf 
die Knochen durchnäßt din. Kein Wunder alſo, daß ich an 
Schnupfen, Huſten und Rheumatismus leide. Mein Herr hat 
aber kein Mitleid mit mir; er läßt mich, trotz dem, daß ich krank 
bin, keinen Tag zu Hauſe und erlaubt nicht einmal, daß ich eine 
Flanelljacke trage. Rheumatismus und Huſten werden dadurch 
hartnäckiger, heftiger und empfindlicher; geſtern quälte mich der⸗ 
geſtalt das Reißen, daß ich vor Schmerz beinahe die Balance 
und Beſinnung verloren hätte. 

Wir Regenſchirme ſind doch ſehr beklagenswerth! Wenn 
ſchönes Wetter iſt, wenn der Himmel lacht und Alles in's Freie 
ſtrömt: da läßt man uns arme Parapluies zu Hauſe im Winkel der 
Entree's oder Corridor's ſtehen und kümmert ſich nicht um uns. 
Wenn aber draußen der Sturm heult, wenn der Himmel Thrä⸗ 
nen vergießt und Alles zu Hauſe bleibt: dann jagt man uns 
mitleidslos auf die Straße hinaus. Und wer iſt es dann, den 


wir beſchützen müſſen? Ein Domeſtik, der ein Buch aus der 


Leihbibliothek, oder ein Dienſtmädchen, welches Lippenpomade 
aus der Apotheke holen ſoll. 

Da ſeid ihr Herren Sonnenſchirme doch viel beſſer d'ran. 
Wenn es regnet, bleibt Ihr zu Hauſe; wenn die Sonne ſcheint, 
trägt man Euch ſpazieren. Und wer ſind es, die Euch ſpazieren 
tragen? Frauen! Und was habt ihr zu thun? Ihren Teint 
vor den Strahlen der Sonne zu ſchützen! Das iſt bei Weitem 
nicht ſo angreifend, als Röcke vor der Zudringlichkeit des Re⸗ 
gens zu wahren. Wie glücklich wäre ich, hätte das Schickſal 
einen Paraſol aus mir gemacht! ich wäre dann, wie Du, der 
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Beſchützer einer ſchönen Frau und brauchte nicht auszugehen, wenn 
es regnet. Aber ach, ich bin ein Parapluie, verurtheilt zu der 
lebenslänglichen Strafe: einen trockenen Menſchen vor dem 
Naßwerden zu ſchützen. Langweiliges Loos! 

Noch länger würde ich mich mit Dir unterhalten und mei⸗ 
nem Herzen Luft machen, allein mein Rheumatismus nimmt 
jetzt dergeſtalt überhand, daß mir vor Schmerz die Feder entſinkt. 

Bevor ich ſchließe, bitte ich, bald zu antworten 

Deinem ö 
ewig naſſen Vetter. 


»Antwort. 
Mein lieber, blauer, breitgeſchätzter Regenſchirm! 
Ich habe Deinen Brief erhalten und daraus erſehen, daß 
Du den Rheumatismus haft und ſehr melancholiſch biſt. Es 


läßt ſich nicht läugnen, lieber Vetter, daß ihr armen Regenab⸗ 


leiter ſehr zu bedauern ſeid; vergeßt aber auch nicht, daß ihr 
manches Vergnügen habt, das Unſer Einer entbehren muß. 
Du ſelbſt haſt mir früher erzählt, daß auch das ſchlechte Wetter 
ſeine guten Seiten hat; daß der Regen ſchon manche weibliche 
Tugend, die zu Fuß gegangen, in Deine Arme geführt; daß 
Du ſchon wanches liebe, ſüße Schäfchen in's Trockene gebracht 
und Dir dadurch mehr als eine hübſche Bekanntſchaft geworden. 
Wär ich ein Mann, ich knüpfte, mit Hülfe eines Regenſchirms, 
jedes Mal, ſo oft es regnet, ein Dutzend neuer Liaisons an. 
Ein Parapluie iſt ein Gelegenheitsmacher, der ſchon manche 
Dame unter die Haube und manchen Mann unter den Pan⸗ 
toffel gebracht. Ein Regenſchirm iſt ein Deus ex machina, ber, 
wie auf der Bühne, auch im wirklichen Leben, manche uner⸗ 
wartete Cataſtrophe herbeigeführt. Kennſt Du nicht die Ge⸗ 
ſchichte, die ſich neulich in London zugetragen? Die Herzogin 
von St. A. .., eine der ſchönſten und reichſten Wittwen der 
Themſeſtadt, promenirt, von ihrem zeiſiggrünen Livreediener 
begleitet, in den melancholiſchen Alleen des Hydepark. Plötz⸗ 
lich fängt es an zu regnen. Lady will verzweifeln, weil weder 
ſie noch ihr zeiſiggrüner Begleiter einen Parapluie haben. Da 
naht ſich der Herzogin ein armer Teufel, der ihr den ſeinigen 
anbietet. Mit Wohlgefallen läßt die Lady ihr blaues Age auf 
dem jungen, blonden Manne ruhen, nimmt den Regenſchirm, 
und erbittet ſich deſſen Namen und Wohnung. Der arme 
Teufel ſagt ihr Beides; ſie verſpricht ihm, ſich dankbar zu be⸗ 
weiſen, und entfernt ſich. Der arme Teufel eilt durchnäßt 
nach Haufe .... die ganze Nacht kann er nicht ſchlafen .... in 
ſeiner Ingend hatte eine Kartenlegerin ihm prophezeihet, daß er 
einſt, durch einen Regenſchirm, ein angeſehener Mann werden 
würde. Wenn bis jetzt dieſe Weiſſagung nicht in Erfüllung 
gegangen, ſo lag dies nur an dem Uebelſtande, daß der arme 
Teufel niemal ſo viel Geld hatte, um ſich den Talisman, durch 
den er einſt angeſehen werden ſollte, anſchaffen zu können; aber 
jetzt hatte er einen Parapluie. Mein Glück iſt gemacht, rief er 


triumphirend! Die Dame, der ich den Regenſchirm geliehen, 
wird dankbar ſeyn, und die Weiſſagung der alten Hexe in der 
Gerard-Street nun ſicher in Erfüllung gehen. Er ſchlief end: 
lich ein und träumte von dem großen Glück, das ihm bevor⸗ 
ſtehe., Gegen 5 Uhr Morgens (er ſchlief noch) da pocht's an 
ſeine Thür, er ſpringt aus dem Bett und öffnet die Thür. 

Und wer, glaubſt Du, tritt herein? Ein Diener der Lady! 
Nein — es war ein Conſtable, der den armen Tefel deßhalb 
arretirt, weil er den Regenſchirm, den er der Herzogin St. A. 
geliehen, vor drei Wochen irgendwo geſtohlen hatte. Vier Mo⸗ 
nate ſpäter wurde der arme Teufel gehangen. Die Weiſſagung 
der Kartenlegerin ging alſo doch in Erfüllung, denn als James 
Srypps (ſo hieß er) am Galgen hing, da war er ein an gefe⸗ 
hener Mann. 17 
Nimm Dich nur in Acht, lieber Vetter, daß nicht auch Du 
einmal geſtohlen wirſt! ; 

Was uns Sonnenſchirme betrifft, fo find wir freilich beſſer 
d'ran, als ihr Parapluies, aber glaub' mir, lieber Vetter, ewig 
Sonnenſchein iſt zuletzt auch ennüyant. Du leideſt an Rheu⸗ 
matismus, ich leide am Sonnenſtich — ſo hat jeder von uns 
feine Annehmlichkeiten, jeder von uns feine Plagen. Tröſte 
Dich alſo! n 
Wenn morgen hübſches Wetter iſt, ſo beſuche ich Dich. 


Leb' wohl. 


Räthſel. 

Zwei Sternlein leuchten Dir immerdar: 
Es nennt ſie mein erſtes Sylbenpaar. 5 
Ach, ohne ſie ſinket der Welten Pracht 
In ewiges Dunkel der tiefſten Nacht. 
Doch, wenn die Steralein noch ſtrahlend blinken, 
Kann auch das Letzte Dir freundlich winken. 
Das Ganze? So eben nur iſt es verſchwunden 
Und eben nur haft Du es wieder gefunden; 
Doch nütze es weiſe zum ewigen Glück, 
Verloren weint es keine Thräne zurück. 


Vergnügungsschau. 


— — 


Theater-Repertorr. 


Sonnabend, den 26. Sept.: Zum Beſten der Mad. Meyer: Das un⸗ 
terbrochene Opferfeſt, Oper in 2 Akten. Muſik von Winter. 


Sonntag, den . September: 8 5 

Großes Porzellan⸗Ausſchieb für Herren mit Con⸗ 

cert im Saale findet ſtatt bei Scho l z, Coffetier, 
Matthiasſtraße Nr. 81. 
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